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Den "2ten Juny, .1767.
. W

·Das
Stück des fünftenAbends (Dienstags,

.
-- den 28sten Apr»il,).war, das unvermu-

"

thereHindern.iß,oder das Hindernißdhne
Hinderniß",vom Destou.d)es. -

»

»

,

Wenn wir die Annales des französischenThea-
ters nachschlagen,so sinden wir, daß die lustig-
stenStücke dieses Verfassers, gerade den aller-

wenigsten Beyfall gehabt haben. Weder das

gegenwärtige,nochder verborgneSchatz, noch
das Gespenstmir der Trommel-.noch der poeti-
scheDorfjunker, haben sich darauf erhalten;
und sind- selbstin ihrer Reuheir, nur wenige-
mal aufgeführekworden. Es beruhersehrviel
ans dem Tone, in welchemsichein Dichter an-.

kündiget, oder-inwelchemer seinebestenWerke s

verfertigen Man nimmt stillschweigendan,
als ob er eine Verbindungdadurcheingehe, sich
von diesem Tone niemals zu entfernen; Und

« K wenn



wenn eres thut, dünket man sichbetechtiget,
darüber zu stuhem Man suchtden Verfasserin

dem Verfasser-«und glaubt, etwas schlechters
zu sinden, sobaldman nicht das nehmlichesindet.
-Destouches hatte in seinemverheyrathetenPhi-
losophen, in seinemNuhmredigen, in seinem
Verschwender, Muster eines seinem, höhern
Komischengegeben,als man VomMoliere, selbst
in seinen ernsthaftestenStücken, gewohnt war. .

Sogleichmachten die Kunstrichter,«die so gern

klaßisiciken, dieses zu seiner eigenthümlichen
-

Sphäre; was bey dem Poeten Vielleichtnichts
als zufälligeWahl war, erklärten sie für vor-

züglichenHang Und herrschendeFähigkeit;was
«

er-einmal, zweymal, nicht gewollt hatte, schien
er ihnen nicht zu können: und als er es nunmehr
wollte, was sieht Kunstrichtern ähnlicher,als

daßsie ihmlieber nichtGerechtigkeitwiedersahren
liessen, ehe sie ihr voreiliges Urtheil änderten?
Jch will damit nicht sagen, daß das Niedrig-
komischedes Destouches mit dem Molierischen
von einerley Güte sey. Es ist wirklichum vie-

«

les steifer; der witzigeKon ist mehr darinnzu
spüren,als der getreue Mahlerz seine Narren

sindselten Von den behaglichenNarren, wie sie
aus den Händen der Natur kommen, sondern
mehrentheils Von-der hölzernenGattung, wie

sie die Kunstschnitzelh nnd mit Assektation,
mit-perfehlterLebensart, mit Pedanterie über-

ladet ;
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ladet; seinSchulwitz,seinMasurem sind da-

her frostigerals lächerlich. Aber dem ohnge-;
achtet, —- und nur dieses wollte ich sagen-—-
sind seinelustigenStücke am wahrenKomifchen
fo«geringhaltignoch-nicht-als sieein verzärtelter
Geschmacksindet; sie habenScenen mit unter,

die uns aus Herzensgrundezu lachen machen-
«

und die ihm allein einen ansehnlichenRang unter

den komischenDichtern versichernkönnten.
Hierauf folgte ein neues Lustspiel in einem.

Aufzuge, beti«ttelt,die neue Agnesez ,-

Madame Gertrude spielte vor den Augen der
Welt die frommeSprddez aber insgeheim war
siedie gefällige,feurige Freundinn·eines gewissen
Bernard.« Wie glücklich,o wieglücklichmachst
du mich, Bernard! rief sie einst in der Ent-
zückung,und ward Vonihrer Tochterbehorcht.
Morgens darauf fragt das liebe einfältigeMäd;
chmz Aber, Mamma, wer ist denn derBernard,
der die Leute glücklichmacht? Die Mutter
merkte sichVerrathen, faßtesichaber geschwind.
Es ist der Heilige, Meine Tochter, den ichmir

kürzlichgewählthabe; einer von den größtenim
Paradiese, Nicht lange, so ward die Tochter
mit einem gewissenHilar bekannt. Das gute
Kind fand in seinemUmgangerecht viel Ver-

gnügen;MammabekommtVerdachtzMamma

beschleichtdas glucklichePaarzund da bekommt
Mamma von dem Töchtercheneben so schöne «

2 . Sch-
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Seufzer-«zushören, als das Töchterchenjüngst
von Mamma gehörthatte. Die Mutter er-

grimmt, überfälltsie, tobt. «Nun, was denn,
liebe «Mamma? sagt endlich das ruhige Mäd-
chen. Sie habensichden H; Bernard gewählt;
UNDLich-ich mir denH.«Hila«k..Warum nicht?—-—
Dieses isteines »von den lehrreichenMärchen,
mit welchendas weise Alter des göttlichenVol-
Mre diejungeWeltbeschenkte.Favart fand-es .

gerade soerbaulich, als die Fabel zu einer komi; «

schenOper-seynmuß. Ersahe nichts anstößiges
darinn, als die Namen der Heiligen, und die-

semAnstoßewußteer auszuweichen. Er machte
aus jMadame Gertrude eineplatonische Weise-
eine Anhängerinnder Lehredes Gabalis; und
der H. Bernard«»wardzu einem Sylphen, der
unter demRamen undin der Gestalt eines guten
Bekannten die tugendhafte Frau besucht. Zum
Sylphe-: ward dann auch Hilar, und soweiter.

Kurz, es entstand die Operette, Isabelle und
. Gertrude, oder die vermeinten Sylphenz welche

die Grundlagezur neuen Agnesesist. Man hat
die Sitten darinn, den unsrigen-näherzu brink
gen gesucht;«man hat sich aller Anständigkeit »
beflissenzdasliebeMädchenist von der reitzendster,
verehrungswürdigstenUnschuld;und durch das

»

Ganze sind-eine Menge gute koniischeEinfälle
verstrenet, die zum Theil dem deutschen Ver-

fassereigensind. Jchkann mich in die-Verän-
demn-
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dernngen selbst, die er "1nit.«seii1ersursthristge-
macht, nicht nähereinlassen; aberPersonenvon

Geschmack,welchen diese nicht unbekannt-.war«
wünschten,daß er die Nachharinn,» anstatt des

Vaters ,’ beybehaltenJhätte..-——Die . Rolle der

Agnese spielte Mademoiselle Felbrich, ein jun-
ges Frauenzimmer, das-eine vortreffliche Ak-

trice Verspricht, und daher die bestesålnfninntw
rung Verdienet. Alter, Figur, Mine, THE-tim-v
nie·, alles kömmt ihr hier zu Starken,;»un«doh
sich, benszdiesenRaturgaben, in einersolchen
Rolle schonrielesVon selbstsyielet: soxnjrrßmzan
ihr.d·o"ch.aucheineMenge Feinheiten zri·gestehen·«
die Vorbedacht und Kunst, aber gerade nicht«
inehrund nicht weniger verriethem als sichan

einer Agneseverrathendars.
«

«

Den sechstenAbend (Mitt·wochs,den 29sten
April,) ward die Semiramisdes Heu, ppu Vokz
taire aufgeführet. .

» »

»

Dieses Trauerspiel-wardinzJahre 1748.auf ,

die sranzösischeBühnegebrachherhieltgroßen »

Beyfall, Und macht,·.inder Geschichtedieser
Bühne, gewissermaaßenEpoche.—- Nachdem

«’

der Ha von Voltaire·seine Zayre und Alzirw
seinen Brutus nnd Casar geliefert hat«-,ward
er in der Meinung beståkkhdaßdie tragischcn
Dichter seinerNation die alten Griechenin vie--
len Spielen weit überweisenVon uns Fran-
zosen, sagter, hättendieGriecheneine«ge"schick-

K 3 » ·tere
)



tere Expdsithw Und die großeKunst, die Auf-
tritte unter einander so zu verbinden, daß die
Scene niemals leer bleibt; und keine Person we-

der ohne Ursache kömmt noch abgehet- lernen
können. Von uns,

—

sagt er, hätten sie lernen
können, wie Nebenbuhler und Nebenbnhlerim
nen- inwitzigenAntithesen, mit einander spre-

sp chen; wie der Dichter,mit einer Menge erhabnen
glänzenderGedanken , blenden und in Er-

s staunen setzen-müsse.Von uns hättensie lernen

können«--«O freylichz was ist von den Franzosen
nichtalles zu lernen! Hier und da möchtezwar
ein Auslander, der die Alten auch ein wenig -

gelesen hat , demüthigum Erlaubniß bitten,
anderer Meinung seyn zu dürfen. Er möchte
vieileichteinwenden, daßalle dieseVorzügeder

Franzosenauf das Wesentliche des Trauerspiels
eben keinen großenEinfluß hätten; daß es

Schönheitenwären, welchedie einfältigeGröße
der Alten Verachtet habe. Doch was hilft-es,
dem Herrn Von Voltaire etwas einzuwenden?-
Er.spricht, und man glaubt.- Ein einziges Ver--

mißteer bey seinerBühne; daßdie großenMei-

stkkstückederselben nicht mit der Pracht aung-
fUhretwürden, deren dochdie Griechen die klei-

UsekkVersucheeiner erst sichbildenden Kunst ge-
WUVDigethätten. Das Theater in«Paris, ein
altes Ball;)aus, mit Verzieruugen von dem

«

schlechtestenGeschmacke,wo sichineinemschmutzi-
X

· gen



gen Pariere-: das stehendeVolk drengt undstbßki
-beleidigteihn mit Recht; nnd besondernbelep
dkgte ihn die barbarischeGewohnheit- dkcZU-
schauer auf der Bühne zu dulden, wo sie-den
Akteure kaum so viel Platz lassen; als zu ihren
nothwendigstenBewegungenerforderlich ist.

Erwar überzeugt,daß blos dieser Uebelstand
Frankreichum vieles gebrachthabe, was man,

bet) einem freyern,- zu Handlungen bequemern
und-«prächtigernTheater, lohneZweifel gewagt
hätte. Und eine Probe hiervon zu geben, Ver-

fertigteer
EineSemiramis-. 7Eine Königinn,

welchedie
,

tände ihres Reichs versammeln um

ihnen ihre Permählung zu erdssnenz ein Ge-
spenst- d

«

aus seiner Gruft steigt, um Blut-«
fchandezu«Verl)indern,Und sichan seinemMör-
der zu rächen; dieseGruft, in die einNarr her-
eingeht, um als ein Verbrecherwieder heraus- .

zukommen : das alles war in derThat fürdieFram
zosenetwas ganz Neues. - Es macht so vielLere
men auf der Bühne, es erfordert sosvielPomp
und·Berwandlung,als man nur immer in einer
Oper gewohnt ist. Der Dichter glaubte das
Muster zu einer ganz besondernGattunggege-

. ben zu haben; undob er es schonnicht für die

sranzdsiseheBühne, so wie sie war, sondern so
wie er siewünschte-gemachthatte-: so ward es

dennochauf derselben, vor der Hand, so gut
«

, als es ohngefährspiesen
eh
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»so
«

Beyder erstenVorstellungsaßendie Zuschauer

»-..-««

g irochkmjitauf dem Theater-;und ich hättewohl
ein vctltvsifkkschesGespenstin einem so galanten
Ziele-lmögenerscheinensehen.. Erst bey den fol-
genden Vorstellungenwarddieser Unschicklich-
keit abgeholfenzdie Akteurs metchtensich ihre
Bühne frey;. und was damals nur. eine.Aus-
t.iai)me,zum Besten eines so ausserordentlichen

» Stückes,war, ist nach derzeit die beständige
Einrichtungget-vordem Aber Vornehmlichnur

für die-Bühnein Paris Ffür die, wie gesagt,Se-
miramis in diesem Stricke Epochemacht. » Jn

«

den Provinzen bleibet man noch häufigbey der

» alten Mode, und will lieber aller Illusion, als
dem Vorrechteentsagen, den Zayren und Me-

ropen auf die Schleppe treten zu können»


